
Gespräch mit Rudolf Holzer

Rudolf Holzer (geb. 1936) ist ehemaliger Grundschullehrer in Sexten, heute Dorfchronist 
und ehrenamtlicher Mitarbeiter des Vereins Bellum Aquilarum. Holzer ist Kenner und 
Experte der Sextner Geschichte schlechthin. Er ist Verfasser mehrerer Bücher über 
Sextens Geschichte, über die Höfe der Gemeinde Sexten und über Persönlichkeiten des 
Ortes.

Erinnerungen an den Ersten Weltkrieg in Sexten

Welcher Vorfahre (Vater/Großvater) hat als Soldat am Ersten Weltkrieg teilgenommen?
Holzer: Meine Großväter sind schon 1905 gestorben, die Großmutter väterlicherseits 
1915, jene mütterlicherseits 1928. Mein Vater und meine Mutter haben den Krieg in Sexten 
und an der Front erlebt. Mein Vater, geboren 1893, war bei den Kaiserjägern in Galizien 
und später an der Isonzo-Front. Wie lange, ist mir nicht bekannt. Meine Mutter ist 1897 
geboren und schloss bei Kriegsausbruch 1914 gerade ihre Schule ab. Dann arbeitete sie 
im Gastgewerbe. Mein Vater kam früher zurück von der Front, weil Sexten zerstört worden 
war und die Sextner früher entlassen wurden, um beim Wiederaufbau zu helfen, also ab 
Anfang 1918. 

Wie haben Ihre Vorfahren den Kriegsbeginn in Erinnerung?
Holzer: Auf österreichischer Seite hat man schon vermutet, dass Italien in den Krieg 
eintreten wird und hat sich schon seit 1912 darauf vorbereitet. Nach Kriegsbeginn 1914 
wusste man, dass Italien doppelte Verhandlungen führte. Beim Kriegsbeginn am 23.5.1915 
waren die militärischen Einheiten im Comelico noch nicht genau informiert. Am 10.5.1915 
ist in Rom über den Kriegseintritt Italiens abgestimmt worden (Stichwort „sacro egoismo“) 
und gleichzeitig wurden Studentendemonstrationen organisiert, um Druck aufs Parlament 
zu machen. Das Militär ist mobilisiert worden, und die Italiener sind auch am 11.5.1915 
am Kreuzbergpass, am Paternsattel und Giralbajoch aufmarschiert. Die Österreicher 
kamen am 12.5.1915 an die Grenze. Da waren wichtige Positionen bereits besetzt. Auf den 
Kreuzbergpass konnten die Österreicher nicht mehr hinauf, weil die Stellungen schon 
besetzt waren. Da kamen die Österreicher zu spät. 

Gab es schon vor dem Krieg Spannungen?
Holzer: Italien hatte schon 1904/05 die Straße zum Misurina-See gebaut und 1912 ist die 
Carducci-Pyramide auf dem Monte Piano errichtet worden. Damals wäre es beinahe zu 
einem schweren Zwischenfall mit Österreichern gekommen, die auf dem nördlichen Teil 
des Monte Piano anwesend waren. Es gab starke Spannungen wegen der Bedeutung 
dieses Bergs als Grenzberg, die Stimmung war stark aufgeheizt. Der nationalistische 
österreichische Schulverein hat zu dieser Stimmung beigetragen. Es war der Schulverein, 
der damals deutsche Ortsnamen auch für das Trentino einführen wollte. 

Wann ist die Evakuierung von Sexten beschlossen worden?
Holzer: Am 1.7.1915 ist Moos gesperrt worden. Zwischen beiden Festungen hat man 
Stacheldraht gespannt. Die Straße nach Moos ist gesperrt worden und Moos musste 
evakuiert werden. Die meisten Bewohner sind weg, nur einige sind geblieben, vor allem 



auf jenen Höfen, in welchen österreichische oder deutsche Militärs einquartiert waren. Für 
Sexten kam der Evakuierungsbefehl am 3. August 1915. Vom 4. auf den 5. August mussten 
die Menschen das Dorf in der Nacht verlassen. Um 15 Uhr kamen die Sextner nochmals in 
der Kirche zusammen. Das war ein ganz beeindruckendes Ereignis: die Menschen mussten 
alles zurücklassen und wussten nicht, wohin sie auswandern sollten.

Gab es einen Evakuierungsplan?
Holzer: Nein, das gab es nicht. Schon 1914 wollte man die Bevölkerung von 
Sexten evakuieren. Doch mithilfe von Landeshauptmann Schraffl, dem späteren 
Landeshauptmann von Tirol, ist dies verhindert worden. Am 31.7. hat eine Granate im 
Haus des Bürgermeisters eingeschlagen, am 1. August im Gasthof Post. Dann hat das 
Heereskommando gleich die Evakuierung beschlossen.

Von wo aus erfolgte der Beschuss der Dörfer?
Holzer: Die Geschütze der Italiener standen im Comelico. Vom Misurina-See aus konnten 
die Italiener Innichen und Toblach beschießen. Am Colle S. Angelo standen große 
Geschütze. Weiter oben am Monte Popera waren italienische Beobachter stationiert. Die 
Kanonen hatten eine Reichweite bis zu 10 Kilometer. Unterhalb des Kreuzbergpasses 
auf italienischer Seite standen große Geschütze, mit welchen nach Sexten geschossen 
wurde. Es gab gefährliche Situationen. So marschierten am 31.7.1915 600 Soldaten bei 
Tageslicht von Innichen nach Sexten und hielten Mittagsrast unter Beobachtung der 
Italiener. Dann kam der Beschuss und das Haus des Bürgermeisters wurde getroffen. Ende 
Juli 1915 begann auch die Beschießung der Festungen Haideck und Mitterberg. Diese 
Festungen waren schon vorher geräumt worden. Die Geschütze vom Werk Haideck kamen 
auf Innergsell, wo schon ab 1912 Stellungen aufgebaut worden waren. Die Geschütze vom 
Mitterberg werden oberhalb postiert. Die Sextner waren nicht bereit, zu gehen, man hatte 
angenommen, dass nur militärische Ziele beschossen werden. Das änderte sich mit dem 
Beschuss des Ortes vom 31.7. und vom 1.8.1915. Da gab es gleich 10 Todesopfer, darunter 
der Bruder des Schnitzers Bachlechner.

Wohin sind die Sextner Familien gebracht worden?
Holzer: Die Familien mussten sich selbst um eine Unterkunft kümmern, wie sie 
zurechtkommen. Die meisten haben in Innichen, Vierschach, Winnebach und Toblach 
eine Unterkunft gefunden. Es gab keine Notunterkünfte oder Sammellager. Darauf war die 
Heeresleitung nicht vorbereitet.

Wo fanden die Sextner definitive Unterkunft?
Holzer: Alle Sextner haben selbst geschaut, wo wie unterkommen, niemand wurde 
zugewiesen. Man weiß nicht mehr, wo genau, ich habe dazu keine Unterlagen. Doch aus 
dem Register der Hilfen an die Kriegsflüchtlinge müsste dies hervorgehen. Es gibt eine 
Liste mit den an die Flüchtlinge ausgezahlten Unterstützungsbeiträgen. Hier spielten der 
Gemeindevorsteher Kiniger und Pfarrer Schweigkofler eine wichtige Rolle. Sie haben 
die Verteilung der Geldbeiträge koordiniert. Sexten hatte damals rund 1300 Einwohner. 
Die Männer waren zum Großteil an der Front. Somit sind rund 1000 Personen evakuiert 
worden.

Die allermeisten Sextner waren also bei Verwandten und Bekannten untergebracht, 
nicht in Sammelunterkünften?
Holzer: Es gab keine Lagerflüchtlinge. Landeshauptmann Schraffl hat auf Wunsch der 
Sextner zunächst 1914 einer Evakuierung der Bevölkerung nicht zugestimmt. Erst nach 



dem Granatenbeschuss entschied die Militärverwaltung, dass die Sextner in der Nacht 
vom 4. auf den 5. August das Dorf verlassen müssen. 1917 kamen die Bauern vom 
Außerberg zurück, um die Felder zu bearbeiten. Sie haben einen Passschein bekommen 
und konnten in der Nacht in Sexten ihre Felder bearbeiten. Die Kartoffel- und die Kornernte 
ist vom Militär übernommen worden. So waren die Häuser alle verlassen, außer jene, in 
welchen Militärs, wie z.B. das deutsche Alpenkorps untergebracht waren. Die meisten 
Männer waren damals an der Front. Bei der Evakuierung waren größtenteils nur Frauen, 
Kinder und alte Menschen betroffen.

Was geschah mit dem Vieh?
Holzer: Das haben die Bauern zum Teil mitgenommen, zum Teil ans Militär verkauft. Den 
Schaden hat es vergütet. Das Militär hat schon ab 1915 viel von der Heuernte aufgekauft. 
Die Pferde und Leiterwagen sind 1914 gleich beschlagnahmt worden.

Sind die Sextner Evakuierten finanziell unterstützt worden?
Holzer: Die Sextner waren Kriegsflüchtlinge. Man hat eine bestimmte Unterstützung pro 
Person der erwachsenen Bevölkerung erhalten. Für diese Flüchtlinge haben sich vor allem 
der Bürgermeister Kiniger und der Pfarrer eingesetzt, diese waren die Ansprechpersonen. 
Sie wussten, wo monatlich die Unterstützungsbeiträge ausgezahlt worden sind. Zahlreiche 
Sextner waren in den Gemeinden Innichen, Vierschach und Winnebach untergebracht. 
Wo man Bekannte hatte, dort ist man hingezogen. Probleme entstanden vor allem dann, 
wenn eine Frau 4 oder 5 Kinder hatte. Die Kinder sind in solchen Fällen auf andere Familien 
aufgeteilt worden. Viele Schüler haben damals keine Schule besucht.

Wie ging es in der Zwischenzeit weiter in Sexten?
Holzer: Nur einzelnen Personen auf den Höfen, wo Militärs einquartiert waren, ist erlaubt 
worden, dort zu bleiben. Einige Bauern durften nachts auf ihre Felder, wofür sie abends 
einen Passierschein erhalten haben. Um 7:00 Uhr mussten sie aber wieder draußen sein. 
In den Jahren 1916 und 1917 hat das Militär die Erntearbeit übernommen. Darüber hat man 
auch genau Buch geführt. Bei der Lanzinger-Säge standen damals etwa 50 Baracken, die 
Unterkunft für ca. 1700 Soldaten. Diese hatten etwa 700 Pferde, die Futter brauchten. Das 
Militär hat also selbst gemäht, was sie gebraucht haben.



Das Leben der Sextner im Exil

Die Sextner Familien waren dann über zweieinhalb Jahre im Exil. Wie verlief der Alltag 
dieser Familien? Wovon haben diese Familien gelebt?
Holzer: Die Kriegsflüchtlinge haben finanzielle Unterstützung erhalten. Die Verteilung des 
Gelds erfolgte über den Bürgermeister und den Pfarrer. Beide waren damals in Niederrasen 
untergebracht. Vor allem die kinderreichen Familien hatten Probleme, da nicht alle auf 
demselben Hof untergebracht waren. Die Kinder waren meistens bei anderen Familien 
untergebracht. Die Familien blieben somit nicht geschlossen alle im gleichen Haus. Hier 
weiß vor allem die Maria Egarter Bescheid. Ihre Oma Anna Egarter war bei Verwandte 
in Kitzbühel untergebracht. Erst nach und nach erfuhren die Sextner von Beiträgen. Die 
Fäden liefen beim Pfarrer und beim Bürgermeister zusammen. Manche haben erst im 
Nachhinein einen Flüchtlingsbeitrag erhalten. 

Sind 1916 und 1917 die Felder bestellt worden?
Holzer: Das Militär hat die Schäden zum Teil vergütet. Es hat die Ernte teilweise 
eingebracht. Man hat uns immer „Auswanderer“ genannt. Es war keine organisierte 
Evakuierung erfolgt. Das Militär hat die Sextner zwangsweise evakuiert.

Durften die Sextner Kinder die Schule besuchen?
Holzer: Viele konnten die Schule nicht besuchen. Es war Krieg. In Österreich galt damals 
Schulpflicht bis zum 14. Lebensjahr, in Italien ist sie erst 1963 eingeführt worden. Nur die 
Grundschule war Pflicht. Das wussten viele Menschen nicht. Die Grundschulklasse wurde 
dann einfach wiederholt, um das nötige Lebensalter von 14 Jahren zu erreichen. Die 
über 10-jährigen haben in Sexten nur die Winterschule von Oktober bis Mai besucht, die 
Sommerschule mussten sie zuhause arbeiten. 

Die Männer waren zum Großteil an der Front, so mussten auch die Kinder anpacken und 
zusammen mit den Müttern die Männer ersetzen. Die Schulpflicht dauerte in Österreich 
acht Jahre. Oft waren die Lehrer gar nicht informiert über alle Sextner Flüchtlingskinder. 
Die Mädchen haben im Haushalt geholfen und die Buben auf dem Feld.

Die Frauen hatten viel zu "schuften" (arbeiten) und mussten auf den Höfen mithelfen?
Holzer: Die Frauen haben geholfen, mussten die Männer ersetzen. Dann gab es auch 
Kriegsgefangene, denn Österreich hatte 2 Millionen davon. Man setzte sie hinter der Front 
ein. Das waren vor allem Galizier. Es gibt noch ein Verzeichnis der Kriegsgefangenen 
in Sexten. Das Verhältnis zu diesem Menschen war relativ gut. Die Russen waren 
fleißig, mit einzelnen Ausnahmen. Doch das galt auch für einzelne Österreicher, die als 
Kriegsgefangene nach Russland kamen. Die Gemeinde hat in Innsbruck um Kriegsgefangene 
ansuchen müssen und meistens auch bekommen. Auch das Militär hat Kriegsgefangene 
eingesetzt. Im Fischleintal gaben es die Russenbaracken. Man hat die Russen auch für die 
Nachschublieferungen zu den Stellungen im Dolomitengebiete gebraucht.

Gibt es Aufzeichnungen von Sextner Frauen aus dieser Zeit?
Holzer: Nein, die Sextnerinnen haben sehr wenig geschrieben.  
In Cortina gibt’s mehrere Tagebücher, größtenteils von Frauen geschrieben.  
Paolo Giacomelli hat diese Zeugnisse zusammengetragen, er ist der Fachmann dafür in 
Cortina. Bei uns ist kaum etwas bekannt. Die meisten Frauen waren Bäuerinnen, die wenig 
geschrieben haben. Eher waren es die Menschen der Mittelschichten, die geschrieben 
haben. Die Frauen mussten die Familie versorgen und am Hof mithelfen. 



Gibt es Aufzeichnungen und Tagebücher von Soldaten aus Sexten?
Holzer: Die Soldaten haben manchmal Tagebuch und Briefe geschrieben.

Haben die Sextner Kriegsanleihen gezeichnet?
Holzer: Viele Menschen mussten sie kaufen. Danach war alles verloren. Die 
Raiffeisenkassen und Gemeinden mussten Anleihen zeichnen. Dafür ist massiv mit dem 
Motto „Für Gott, Kaiser und Vaterland“ geworben worden. Bruder Willram, Reinmichl 
(Sebastian Rieger) und andere haben dafür Werbung gemacht. Und der Reimmichl war für 
die Sextner eine vertrauenswürdige Persönlichkeit. 

Was geschah mit den Glocken?
Holzer: Beim Beschuss von Sexten ist der Kirchturm beschädigt worden und der 
Glockenstuhl verbrannt. Die Glocken sind heruntergefallen und zerborsten. Keine der 
Glocken konnte gerettet werden, alle sind aus Sexten entfernt worden.

Welche Rolle spielte Pfarrer Schweigkofler?
Holzer: Er hat für die Sextner Familien alles getan. Er war zusammen mit dem 
Bürgermeister das Verbindungsglied zwischen den Behörden und der Bevölkerung. 1917 
hat er die Waldkapelle am Außerberg gebaut. Die Pfarrer hatten es nicht leicht damals. 
Wenn sie das Militär kritisierten, sind sie scharf gemaßregelt worden. Die Standschützen 
sind schon wegen geringer Vergehen stundenlang an Bäume gebunden worden. 
Landeshauptmann Kathrein hat dagegen protestiert, auch die Pfarrer. Die Geistlichen 
hatten immer wieder Probleme mit dem Militär.

Haben die Sextner die Aktion „Gold gab ich für Eisen“ unterstützt?
Holzer: Ja. In Bruneck gab es eine Holzskuptur, in die man für einen Geldspende einen 
Nagel schlagen durfte.

Frage: Was hat man vom Krieg auf der italienischen Seite gehört?
Holzer: Die Einstellung der Italiener war oft anders. Die Soldaten aus Süditalien wussten 
oft nicht, wofür sie diese Berge erobern sollten. Es gab eine hohe Zahl an Deserteuren. 80 
Soldaten sind als Deserteure im Cadore erschossen worden. Angriffe sind den Soldaten 
meistens sehr spät mitgeteilt worden, damit sich die Soldaten nicht krank melden konnten. 
Vor den Angriffen wurde oft 80%iger Rum verteilt, um den Soldaten Mut zu machen. 
Die Rolle der Carabinieri ist noch nicht aufgearbeitet worden. Viele Carabinieri fielen mit 
Kopfschüssen. Sie hatten die Aufgabe, zurückbleibende Soldaten zu verhaften. Doch 
manche Soldaten haben dann selbst zurückgeschossen.

Haben Sie von Grausamkeiten im Krieg gehört?
Holzer: Das österreichische Kommando kommt in vielen Tagebüchern schlecht weg. 
Ein Cortineser ist schon 1914 mit dem Zug an die Front nach Galizien gebracht worden. 
Dort mussten die Soldaten oft bis zu 30 Kilometer mit einem 30 kg schweren Rucksack 
marschieren durch Staub und Schlamm. Eine Cortineser hatte sich einfach geweigert, 
weiter zu marschieren. Er ist von einem Leutnant auf der Stelle erschossen worden. Solche 
Vorfälle gab es aber auch auf italienischer Seite.

Wie stand es um die Liebesgaben an die Soldaten an der Front?
Holzer: Die Schüler haben Brennnessel gesammelt, um Stoff daraus zu machen. Im 2. 
Weltkrieg wurden auch solche Liebesgaben für die Soldaten gesammelt. Als der Krieg 
in den Dolomiten im Mai 1915 beginnt, trugen Sextner Buben sogar noch Essen in die 



Stellungen. An den ersten Sonntagen wollten die Sextner Soldaten nach Hause, um die 
Messe zu besuchen. Der Kommandant musste sie aufklären: Nein. Krieg gibt es auch am 
Sonntag.

Wie sah es aus mit der Lebensmittelversorgung in den Jahren 1918 und 1919? Litten die 
Sextner Hunger?
Holzer: 1917 fängt die Hungersnot an, deshalb wird im Sommer 1917 die Waldkapelle 
gebaut. Die Bauern am Außerberg dürfen zurück, um ihre Felder zu bearbeiten. Die 
Brotpreise sind laufend gestiegen. Auch andere Lebensmittel wurden teurer. Ungarn hatte 
schon bei Kriegsbeginn die Ausfuhr von Weizen gesperrt. So fehlte auch in Österreich 
das Getreide. Deshalb wurde dem Brotmehl öfter Kleie, Rosskastanienmehl und dann 
sogar Sägemehl beigemischt. Es gab in Tirol erhebliche Versorgungsengpässe bei der 
Zivilbevölkerung, genauso wie bei den Soldaten. Alle Bestimmungen zur Abgabe von 
landwirtschaftlichen Produkten galten für Sexten nicht, weil die Bevölkerung evakuiert 
war. Die Pflicht, Getreide, Milch und Heu abzugeben, war für die Sextner entfallen. Auch 
im Zweiten Weltkrieg mussten die Bauern einen hohen Anteil der Produktion pflichtmäßig 
abliefern. 

Hat die Bevölkerung dagegen protestiert?
Holzer: In den Dörfern des oberen Pustertals gab es kaum Proteste. Die Versorgungslage 
war bedeutend besser als in den Städten. In vielen Orten gab’s Schwarzhandel. Im Ersten 
Weltkrieg kam sogar die Gendarmerie auf die Felder, um die Garben zu zählen. Man 
befürchtete, dass die Bauern weniger Getreide meldeten, als sie tatsächlich geerntet 
hatten. Die Bauernfamilien waren in der Regel besser dran. Es gab Lebensmittelkarten.

Wie stand es um die medizinische Versorgung der Bevölkerung?
Holzer: Es gab drei Militärhospitäler in Innichen. Doch weiß ich nicht, ob diese auch der 
Zivilbevölkerung offen standen.

Welche Rolle spielten die Erntekommissionen?
Holzer: Es wurden Flüchtlinge aus anderen Gebieten Österreichs eingesetzt. Man musste 
in der Gemeinde ansuchen, die diese Ansuchen an Innsbruck weitergeleitet hat. Dann 
bekam man Flüchtlinge zugewiesen.

Wie war das Verhältnis zum Militär?
Holzer: Das Militär hat bestimmt. Die Zivilbevölkerung hatte nicht viel zu sagen. Das Militär 
hat die Häuser geplündert. Wir hatten nur einen kleinen Hof. Der Großvater war 1905 
gestorben. Die Großmutter hatte nur zwei Geißen. Die hat man im Winter in die Stube 
geholt, damit sie mehr Milch gibt und die Hennen, damit sie mehr Eier legten. Vor dem 
Krieg ist das Schwein an Rotlauf verendet und der Metzger hat das Schwein geschlachtet. 
Die Tochter brachte ein Stück Fleisch in die Schule und gab es einer der Klosterfrauen, die 
uns unterrichteten. Warum habt ihr so viel Fleisch zu Notzeiten, fragte die Klosterfrau. „Bei 
uns ist der Focke (das Schwein) hin geworden", antwortete das Mädchen, „somit ist etwas 
Fleisch übrig.“ Die Klosterfrau zeigte die Familie dann allerdings beim Tierarzt an. Und die 
Großmutter meinte daraufhin: "Wegen dem Fock sind wir in die Zeitung gekommen."

Gab es auch Kriegsgefangene in Sexten?
Holzer: Aus Dokumenten geht hervor, wie viel Galizier und Ukrainer eingesetzt worden 
sind. Wenn z.B. ein Schuster, Schneider oder Metzger gebraucht wurde, wurden 
sie beim Militär für diese Aufgaben herangezogen. Sonst wurden sie als Träger und 



Bauarbeiter eingesetzt oder den Bauernhöfen zugeteilt. Zum Verhältnis der Sextner zu den 
Kriegsgefangenen kann man wenig sagen, weil die Sextner die meiste Zeit nicht auf ihren 
Höfen verbrachten, sondern im Exil. Sie waren auf die Nachbargemeinden verstreut.

Gab es auch Beziehungen zu Frauen und Russenkinder?
Holzer: in einzelnen Fällen gab es Russenkinder.

Welche Solidarität erfuhr Sexten von Österreich?
Holzer: Rudolf von Granichstaedten-Czerva, ein Jurist, hat in Wien eine Hilfsorganisation 
für Sexten ins Leben gerufen, war sehr rührig. Er hat Fotos von Sepp Innerkofler gemacht, 
als er in Sexten vor dem Krieg im Urlaub war. Er hat mir noch 1957 allerhand über jene Zeit 
erzählt. Diese Organisation hat für die Kriegsflüchtlinge Geld und Hilfsmaterial gesammelt. 
Für die Flüchtlinge und nicht nur später für den Wiederaufbau.

Eine wichtige Rolle spielte auch der Karl Stemberger, der Besitzer des Gasthofs Post. Viele 
Journalisten waren mit ihm bekannt und so haben sie während des Kriegs öfters über 
Sexten berichtet. Die Sextner hatten sehr viel Kontakt zu Wien. Als Sepp Innerkofler am 
Paternkofel fiel, war das in Wien gleich ein großes Thema. Noch in den 1920er Jahren hat 
jede Gemeinde Tirols für Sexten Geld gesammelt. 

Haben Sie im Krieg Verwandte verloren?
Holzer: Im Krieg hat meine Familie keine Angehörigen verloren. Sexten hat in 
Relation zur Bevölkerung viele Soldaten verloren, nämlich 54. Das hängt mit der 
Standschützenkompanie Sexten zusammen, die viele Mitglieder hatte. Der Kommandant 
war Vinzenz Goller, der sich schon gleich im Mai 1915 zur Fronteinsatz gemeldet hat. Er 
hat eine Sextnerin geheiratet. Alle Gefallenen scheinen in der Heldengedenkkapelle in 
Sexten auf, einschließlich der Vermissten. Auch in Gefangenschaft gerieten keine meiner 
Angehörigen.

Wie hat Ihre Mutter die Kriegszeiten in Erinnerung?
Holzer: Dazu kann ich gar nichts sagen. Sie war in Innichen und dann in Bruneck 
beschäftigt in der ersten Nachkriegszeit. Ihr Vater ist schon 1905 gestorben. Meine Eltern 
heirateten 1926 und ich wurde 1936 geboren. 



Rückkehr und Wiederaufbau

Wie ging das mit der Rückkehr?
Eigentlich hätten die Sextner schon ab November 1917 zurückkehren können. Aber 
die Häuser waren zum großen Teil unbewohnbar, die Bauern hatten kein Vieh mehr. 
Bürgermeister Kiniger hat über diese Schäden genau berichtet. Man hatte nichts zu 
essen, es gab auch kein Saatgut und keine Kartoffel mehr. Erst im Frühjahr 1918 kamen die 
meisten evakuierten Sextner zurück, auch der Pfarrer. Es gab kein Werkzeug und es war 
auch noch Krieg. Es war nicht erlaubt, die eigenen Gegenstände aus den Stellungen an 
der Dolomitenfront mitzunehmen. Die Baracken wurden als Notunterkunft genutzt. 1917 
jedenfalls trat Kiniger zurück und Hans Watschinger übernahm das Amt.

Wann sind die Sextner wieder zurückgekommen?
Holzer: Dann kommt die Bevölkerung zurück. Die Häuser sind in drei Kategorien eingeteilt 
worden: Bewohnbare Häuser, beschädigte, aber reparierfähige Häuser, komplett zerstörte 
Häuser. Zunächst mussten die Leute selber schauen, wo sie unterkommen können. Der 
Wiederaufbau begann also mit diesen drei Gruppen: stark, wenig, komplett zerstörte 
Häuser. Dann kam es aber zu Meinungsverschiedenheiten in der Bevölkerung und man war 
mit Bürgermeister Watschinger auch nicht immer zufrieden. 

Gab es Sextner, die nicht mehr zurückkamen?
Holzer: Nur drei Familien kamen nicht mehr zurück und blieben auswärts. Dazu 
kann Hansjörg Rogger mehr sagen, weil seine Familien das Haus einer solchen 
Auswandererfamilie in Sexten gekauft hat.

Sind Ihre Eltern gleich zurückgekehrt?
Holzer: Sie sind 1918 nach Sexten zurückgekommen. Aber es gibt nichts Schriftliches über 
diese Zeit. Für den Wiederaufbau sind viele Sextner Soldaten früher entlassen worden. 
1918 kamen z.B. die Standschützen zurück. Am 3. November 1918 löste sich nach der 
Isonzoschlacht die Front auf. Man konnte mithelfen aufzubauen. 

Als die Sextner Anfang 1918 zurückkehrten, welche Schäden mussten sie an den 
Häusern feststellen?
Holzer: Zum einen waren an die 40 Häuser zerstört, zum anderen war alles ausgeplündert. 
Die Böden herausgerissen, Herde in die Stellungen an der Front getragen, Kupferkessel 
hatte man mitgehen lassen. Ich weiß nicht, ob jemals dafür vom Militär Schadenersatz 
geleistet worden ist. Schon 1916 brachte der Bürgermeister ein Memorandum dazu heraus. 
Warum haben die Soldaten geplündert? Das ist geduldet worden, Häuser standen leer, 
und die Soldaten haben sich bedient. „Mein Großvater war in Sexten als Soldat“, sagte 
mir einmal eine Nachfahrin eines Soldaten aus Tirol, „und hat dort Urkunden gerettet“. 
Das Militär brauchte Holz für die Unterstände, riss die Böden in den Höfen heraus, nahm 
das Getäfel mit und viele Gebrauchsgegenstände. In den Wäldern wurde auch viel Holz 
geschlägert, vor allem um Holzkohle zu brennen. Der Pfarrer schrieb damals: „Ich weiß 
nicht, wer den größeren Schaden angerichtet hat: die Italiener durch den Beschuss, 
oder die Österreicher durch die Plünderungen“. Man muss bedenken: ganz Sexten war 
zweieinhalb Jahre evakuiert. Zunächst wollte das Militär die Sextner nach Katzenau in 
Oberösterreich verfrachten. Das haben die Sextner abgelehnt. 

Wie ging es in Ihrer Familie nach der Rückkehr weiter?
Holzer: Vater und Bruder machten sich nach der Rückkehr gleich an den Wiederaufbau. 



Das Haus musste wieder hergerichtet werden. Meine Eltern haben erst 1926 geheiratet, ich 
bin 1936 geboren. Meine Mutter heißt Maria Happacher und stammt aus Sexten. Sie hatte 
eine kleine Landwirtschaft. Der Hauptberuf meines Vaters war Schuster. 

Von welcher Seite hat Sexten finanzielle Hilfe beim Wiederaufbau erhalten?
Holzer: Ich habe eine Liste über die Spenden, die in Tirol bis 1924 für Sexten geflossen 
sind. Sexten hatte damals rund 1300 Einwohner. 40 Häuser waren komplett zerstört, viele 
Häuser waren vom Militär ausgenommen worden. Die Mehrheit der Häuser vor allem 
am Berg war noch intakt. Vom August 1915 bis Anfang 1918, das sind zweieinhalb Jahre, 
standen die Häuser leer.

Wie erfolgte der Wiederaufbau?
Holzer: Der Wiederaufbau ist in zwei Etappen erfolgt. Einerseits unter Österreich, dann 
unter Italien. Unter Österreich ab März 1918 unter der Bauleitung von Ing. Wiedenberg. Bis 
zum 23. des Monats musste damals Mitteilung über die Baufortschritte nach Innsbruck 
gemacht werden. Der Wiederaufbau wird jeweils bis zum Monatsende abgerechnet, dann 
wird für den Folgemonat geplant. Dies erfolgte durch die österreichische Bauleitung. 
Es kam immer wieder zu Problemen, denn viele Betroffene bekamen ihr Geld nicht 
gleich. Im September 1918 ist mitgeteilt worden, dass die österreichische Bauleitung 
nicht weitermacht. Das führte zu Unstimmigkeiten, denn einige hatten das Haus 
wiederhergestellt. Es herrscht Ungewissheit, eine angespannte Lage zum Kriegsende. 
Die Gemeinde sagte: zuerst die Privathäuser, dann erst die öffentlichen Gebäude. Das 
Schulhaus ist dann im November 1918 eingeweiht worden. Insgesamt sind die Sextner vom 
restlichen Tirol stark unterstützt worden. 1919 bauten die Sextner auf eigene Faust weiter, 
wie es halt ging. Doch die ärmeren Familien hatten nicht die Mittel, den Wiederaufbau zu 
finanzieren.

Wie lief der Wiederaufbau ab?
Holzer: 1918 kam die Bauleitung mit Ing. Wiesenberg. Später 1919 nach der Besetzung 
durch die Italiener wurde die italienische Bauleitung an Ing. Walch übergeben. Jeder 
konnte sein Haus herrichten. Die Großeltern haben nicht mehr gelebt. Jeder versucht 
auf seine Art und Weise, das Haus wieder aufzubauen und zu reparieren. Man hat die 
Kriegsschäden gemeldet. Sexten war dann vom März bis September 1919 bei Österreich.

Wer hat den Wiederaufbau organisiert?
Holzer: Zuständig für den Wiederaufbau unter Italien war das Consorzio trentino dei 
Comuni, als Träger des Wiederaufbaus. Beim Wiederaufbau durch Italien gab es eine 
italienische Bauleitung, und zwar von Ing. Walch aus Niederdorf. Das Wiederaufbaukomitee 
war im Wildbad Innichen stationiert. Der frühere Bürgermeister von Innichen Josef Passler 
hat das Archiv dieser Institution aufgearbeitet. Nach Übergang der Verantwortung an 
Italien mussten die Kriegsschäden nochmals gemeldet werden. Die italienische Bauleitung 
führte dann die Arbeiten weiter.

Diese Unsicherheit entstand auch durch die Wackelpartie der Staatszugehörigkeit 
Sextens von März bis September 1919?
Holzer: Ja, denn ein halbes Jahr waren wir von März bis September 1919 wieder bei 
Österreich. Ab September 1919 wieder bei Italien, aufgrund des Zusatzklausel zum 
Friedensvertrag Italien-Österreich. Im restlichen Südtirol ging die zivile Verwaltung schon 
Anfang 1919 von Österreich an Italien über, in Sexten aber noch nicht. 



Es gab große Probleme beim Geldwechsel. Im März/April 1919 hatten die Menschen einen 
Monat lang Zeit, ihr Geld, also die Kronen in Lire zu wechseln. Man konnte die kleinen 
Scheine wechseln, aber die großen Scheine (1000- und 5000-Kronen-Scheine) mussten 
gemeldet werden. Viele hatten das Geld auf Bankkonten. In den fünf umstrittenen 
Gemeinden war unklar, wie man das Geld beheben sollte. Man konnte sich damals auch 
nicht an höhere Stellen wenden. Das große Problem war auch die gewaltige Inflation in 
Deutschland und Österreich. Jene, die ihr Geld in Banken in Österreich ließen, haben ihre 
Ersparnisse durch die Inflation verloren. In Italien gab es diese hohe Inflation nicht. 

Wie wurde die Umstellung von den Kronen auf die Lira gehandhabt?
Holzer: Ein großes Problem der Nachkriegszeit war die Währungsumstellung. In Italien gab 
es kaum Inflation, aber sehr wohl in Österreich. Nach der Besetzung durch Italien konnten 
die Südtiroler ihr Geld in Lire umtauschen. Der Wechselkurs war für die Südtiroler relativ 
günstig. Doch manche Sextner haben ihr Geld auf österreichischen Banken belassen. 
Die haben sehr schwer draufgezahlt. In den 1920er Jahren konnten die Sextner, die 
nach Österreich reisten, dort mit den Löhnen gut leben. Schon 1919 ist die Lira bei uns 
gekommen. Die Südtiroler konnten ihre Ersparnisse mit einem Kurs von 1:40 umtauschen, 
dann nur mehr mit 1:60 Kronen. Aber in Sexten konnte man erst nach dem September 
1919 umwechseln, weil es bekanntlich seit März 1919 noch ein halbes Jahr bei Österreich 
geblieben war. Die Grenze verlief damals im Toblacher Feld. So haben die Sextner nicht so 
viel umgetauscht. Später konnten jene, die noch Geld auf österreichischen Banken hatten, 
nicht mehr Geld transferieren und haben es eingebüßt.

Wie stand es um die Kriegsinvaliden?
Holzer: Kriegsinvaliden sind in Italien anerkannt worden und haben Unterstützungsbeträge 
erhalten.

Welche Rolle spielte der Bürgermeister Watschinger in dieser Phase?
Holzer: Hans Watschinger war bei der Standschützen-Kompanie Sexten als Leutnant 
in führender Rolle. Er verwaltete das Geld und die Menage. Er wurde vom Ausschuss 
ernannt, und ist 1920 von den italienischen Behörden nochmals im Amt bestätigt worden. 
Er wurde von 1923 bis 1931 auch von den faschistischen Behörden als Podestà bestätigt. 
Er spielte eine überaus wichtige Rolle beim Wiederaufbau. Damals ging alles über Trient. 
Die Gemeinde Sexten ist diesem Konsortium beigetreten. Die Gesuche mussten auf 
Italienisch gestellt werden. Da wurde der Bürgermeister beauftragt, der sehr gut Italienisch 
beherrschte und in Trient den bürokratischen Kram erledigte. Das Geld kam schubweise 
an die Gemeinde, die Empfangsbestätigungen ausstellte. Einmal überwies das Konsortium 
50.000 Lire an die Gemeinde zum Zweck des Wiederaufbaus. Diese gab bekannt: die 
Menschen sollen Vorschläge machen, wie diese Mittel aufgeteilt werden sollen. Die 
Gemeinde hatte also im Wesentlichen freie Hand.

Wie das Geld konkret aufgeteilt worden ist, weiß ich nicht. Einzelne Betroffene haben sich 
an eine Behörde in Bozen gewandt, die vom Vater von Silvius Magnago geleitet wurde. Wer 
wenig verlangt hatte, bekam entsprechend wenig. So entstand Unzufriedenheit und Neid 
unter den Sextnern, weil man mit Beziehungen zum Bürgermeister mehr erreichen konnte.

Ist Hans Watschinger als Bürgermeister nach dem Krieg wiedergewählt worden?
Holzer: Nein, er ist nur ernannt worden. Die Bürgermeister-Wahlen waren 1914 mit einer 
Amtsperiode von 6 Jahren. Bis 1920 wäre der Johann Kiniger der Vorsteher von Sexten 
gewesen. Die Märkte und Städte hatten Bürgermeister, die Dörfer einen Vorsteher. 



Hans Watschinger, geboren 1888, war damals im Ausschuss. In Österreich gab es bis 1907 
nur das Zensuswahlrecht. Nur wer Steuern zahlte, war auch wahlberechtigt. 1914 kam 
Watschinger in den Ausschuss. Als Sexten zerstört wurde, ist der Vorsteher verständigt 
worden. Damals spielte auch der Pfarrer eine zentrale Rolle, weil er die Person mit dem 
engsten Kontakt zur Bevölkerung war. Der Vorsteher und Pfarrer haben während er 
Evakuierung von Sexten gemeinsam in Niederrasen Quartier bezogen.

Ist Watschinger zur Rechenschaft gezogen worden?
Holzer: Bürgermeister Watschinger ist im Jänner 1931 abgesetzt worden. 

Frage: Welche Rolle spielte Stemberger, der Besitzer des Gasthofs Post?
Holzer: Der Stemberger vom Gasthof Post war vor dem Krieg der reichste Mann im 
Dorf. Der Bürgermeister war eine von den Italienern sehr angesehene Persönlichkeit. 
Stemberger gab dem Watschinger keine Delegierungsvollmacht. Die Gemeinde Sexten 
ist eine Grenzgemeinde. Das spielte für die Italiener eine große Rolle. In ganz Südtirol war 
es die einzige massiv zerstörte Gemeinde. In Sexten wollte der italienische Staat zeigen, 
dass er die Südtiroler Bevölkerung unterstützt. Wir behandeln euch korrekt, das sollte die 
Botschaft sein. Sexten hat also auch aus politischen Gründen verhältnismäßig viel Geld 
erhalten.

An wen wurden die Beiträge ausgezahlt?
Holzer: Die Beiträge flossen an die Familien. 1923 wurde der Wiederaufbau der Kirche und 
des Gemeindehauses abgeschlossen, die Wasserleitung für St. Veit und die Verbauung 
des Villgrater-Bachs fertiggestellt. Auch in Wien wurden ab 1917 Spenden für Sexten 
gesammelt, so z.B. von Rudolf von Granichstaedten-Czerba, der dafür zum Ehrenbürger 
von Sexten ernannt worden ist. Die von Österreich geleisteten Mittel für den Wiederaufbau 
sind auch als Teil der Reparationsleistungen anerkannt worden.

Die kirchlichen Objekte wurden vom Erzbistum Treviso aus finanziert. Das Gießen der 
neuen Glocken für Sexten kostete damals 80.000 Lire. Treviso hatte dafür einen Beitrag 
ausbezahlt, das Geld ging in die Geemeindekasse. 

Wie war das Verhältnis der Sextner zu den italienischen Behörden?
Holzer: Man hat nach 1945 gesagt: Sexten hat keine Italiener. Es gab nur eine Familie 
aus dem Comelico. Die Zusammenarbeit war relativ leicht. Nach 1931 waren ehemalige 
italienische Generäle Podestà und dann der Lehrer bis 1943 ansässig. Das Militär war in 
der Kaserne von Innichen stationiert. Jeden Sommer kamen dann Offiziere für Übungen 
nach Sexten. Die Offiziere waren in den Gasthäusern untergebracht, die Soldaten in den 
Baracken. Diese sind erst in 1960er Jahren abgebaut worden.

Holzer: Hat Ihr Vater oft vom Krieg erzählt?
Holzer: Vater hat vom Krieg nichts erzählt. Ich habe keine Fragen gestellt. Fragen tut man 
erst, wenn man etwas weiß. Erst dann kann man fragen. Der Krieg war damals kein Thema. 

Was habt ihr von den Faschisten gespürt in Sexten?
Holzer: Nein, vom Faschismus haben wir wenig gespürt. Die Schule war das 
Hauptproblem, weil alles nur mehr auf Italienisch funktionierte. An der neuen Grenze zu 
Österreich am Helm wurde geschmuggelt. Es ging vor allem um Jagdgewehre, denn die 
neue Grenze hatte den Bezug dieser Waffen aus Österreich unterbrochen. Die Bauern am 
Berg hatten dann ein Zusatzeinkommen. 



Hat der Vater von der Option erzählt?
Holzer: Die Optionszeit in Sexten hat mehr Unfrieden gebracht als der Erste Weltkrieg. 
Mein Vater als Schuster sagte: "Ich wähle deutsch, aber ich gehe nicht. Ich bin ein 
Jäger und habe ein Gewehr. Wenn sie mich vertreiben, werde ich mich wehren." Wer 
dageblieben ist, das waren vor allem die Besitzenden. Wenn ich für Deutschland optiere, 
verliere ich meinen Besitz, das war die Überlegung. Die Ente delle Tre Venezie hat damals 
den Preis des von den Optanten abgelösten Eigentums geschätzt, aber weit unter dem 
tatsächlichen Preis.

Wie hat Sexten die Zeit der Option erlebt?
Holzer: Die Option war für mich ein schlimmeres Ereignis als die beiden Weltkrieg selbst, 
weil unsere Dorfgemeinschaft zerrissen worden ist. Wir wurden eingeteilt in Walsche und 
Deutsche, in Dableiber und Optanten. Die Familien haben optiert, weil sie in 20 Jahren 
Faschismus nicht mehr weiterleben wollten. Hätte Italien nicht dieses Regime gehabt, 
wären die meisten geblieben. Wenn die deutsche Sprache nicht so umfassend unterdrückt 
worden wäre, wären wohl die meisten geblieben.


